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-V F M
®fn älterer , solider Herr , dessen Bekanntschaft ich auf einer Bankin den Anlagen gemacht batte , erzählte mir einmal folgendes :
„Ich wohne im fünften Stock eines groben Hauses, das in Bezugauf seine Einwohnerzahl vermutlich einer kleinen Kreisstadt nichtnachsteht . Das ganze Haus ist von Zimmervermietern bewohnt unddie Wohnungen erinnern mit ihren langen Korridoren und ihrerUnzahl von Zimmern zu beiden Seiten an einen in Käfige geteil¬ten Biehwagen .
Don den Zimmerchen will ich nicht sprechen . Aber sie werden fol¬gendermaßen angezeigt : . zu vermieten mit funktionierendemFahrstuhl ".
In der Tat — der Fahrstuhl funktioniert . Aber es wäre nichtzu glauben , daß man sich nur in den Fahrstuhl zu begeben braucht,die Tür hinter sich zuschlieben und auf einen bestimmten Knopf zudrücken , damit der Fahrstuhl sich in Bewegung setzt .
Gewöhnlich, wenn ein Neuer einzieht, gebt ein älterer Mietermit ihm in den Fahrstuhl und zeigt ihm, was man tun muh.Und tun muh man folgendes : man drückt drei - bis viermal aufden Knopf, bittet den Portier ebenfalls zu drücken (der Portierdrückt am kräftigsten !) und — falls der Fahrstuhl dann noch nichtfährt — öffnet man beide Türen , macht sie noch einmal fester zuund drückt dann noch einmal auf den Knopf.Und erst dann kann man mit ruhigem Gewissen den Fahrstuhlverlasien und die fünf Treppen zu seiner Behausung binaufklettern .Aber es kommt manchmal auch anders : kaum haben sie den

Fahrstuhl betreten , so fährt er von selber los , ohne jedes Knopf¬drücken .
Es ist ihm einfach langweilig geworden.Dann hält er aber auch da an , wo es ihm paht .Es kommt vor , dah er das Stockwerk errät , das man braucht,aber das ist selten. Gewöhnlich bleibt er zwischen zwei Stockwerken

stehen und es ist sehr schwierig , ihn dazu zu bringen , sich nach obenoder nach unten zu bewegen.
Eigentlich ist unser Fahrstuhl ja gar nicht so schlecht . Man muhnur seinen Charakter erforschen .
In unserem Stockwerk wohnen 70 Mieter , aber wieviele davonkönnen sich rühmen , seinen Charakter zu kennen.
Natürlich gibt es kaum einen unter ihnen , der nicht zehn - bisfünfzebnmal stecken geblieben ist und in dieser Beziehung könnteman beinahe von einem Wettbewerb sprechen .
Den Rekord im Steckenbleiben hat aber der '

Landmesser Scholzaufgestellt. Er sah bereits 67mal zwischen den Stockwerken .Scholz gilt bei uns als der erfahrenste Fabrstuhlsteckeilbleiberund sein Rat wird auf diesem Gebiet sehr hoch eingeschätzt .Diele haben auch nach ein- bis zweimaligem Steckenbleiben aufdie weitere Benützung des Fahrstuhls verzichtet, aber das sind diePessimisten. Die Optimisten setzen ihre Versuche fort .Ich selber bin zum erstenmal im Sommer nachts stecken geblieben.Das war «in böser Svah . Er blieb genau zwischen der dritten undvierten Etage stecken zu einer Zeit , als ich der einzige Bewohnerder beiden Etagen war , da alle übrigen Mieter in der Sommer¬
frische waren .

Ich schrie, stampfte mit den Fühen , bearbeitete die Wände mitden Fäusten. Keiner hörte mich.
Rach zehn Stunden befreite man mich.
Scholz erklärte mir damals , worin mein Fehler bestand.
„Schreien und Klopfen nützt in solchen Fällen gar nichts. Das

ist viel zu leise. Man muh unbedingt ein Blasinstrument bei sichhaben . Ich rate Ihnen zu Cornet - a -Piston . Ich selbst besitze ein
Taschentrombon und ich versichere Sie . dab man sich darauf beteiniger Hebung ausgezeichnet bemerkbar machen kann.Uebrigens , Scholz hatte etwas übertrieben . Es ist nicht nötig ,
sich so teure Blasinstrumente anzuschaffen . Eine Mundharmonikagenügt auch.

Einer bei uns hat sich eine Fsöte angeschafft . Aber die Flöte warnicht zweckmähig . Ihr Besitzer , ein alter Kanzleibeamter , war nicht
sehr beliebt und wenn nachts die Flöte ertönte , sagte man :

„Ach , das ist der mit der Flöte " . . .
Und drehte sich auf die andere Seite .

Was nun das Sitzen im Fahrstuhl betrifft , so spielt hier natür¬
lich Geschlecht und Alter eine grohe Rolle.

Unsere Männer z. B . verbalten sich in solchen Fällen ziemlich
ruhig . Sie sprechen die Borübergchenden (aus der Treppe) an und

lasten sich die letzten Neuigkeiten berichten. Sie interessieren sich für
Musik und Literatur und werden nur manchmal lästig durch ihre
Bettelei um Zigaretten , die man ihnen durch das Gitter wirft .

• «» ,

Im grohen und ganzen verbringen sie die Zeit nicht Übel .
Bei den Damen dagegen hängt viel vom Alter und vom Aeutzern

ab. Die alte taube Registratorin z. B . fühlt sich sehr schlecht . S «
sah zusammengekauert wie eine Truthenne im Käfig und fleht vu
Vorübergehenden an , ihr Rbeumasan zu besorgen, da sie gewotzm
sei . sich zur Nacht einrureiben .

Man schrie ihr zu :
„Wo soll man jetzt in der Nacht Rbeumasan hernehmen . Gebe«

Sie doch endlich Ruhe . Sie da im Fahrstuhl . Sie lasten ja keinen
^

3>as
n '

ttHH ein wenig grob , aber die alten Weiber haben Lei uns
im Fahrstuhl überhaupt kein angenehmes Leben.

Was anders war es. als die kleine nette Stenotypistin aus den«
vierten Stock stecken blieb . Es erwischte sie am Sonntag morgen
und da sowohl der Portier als unsere sämtlichen Monteure aus-
geflogen waren , so sah sie bis zum Dienstag im Käfig .

Mein Gott ! Sie hätten das sehen sollen! Die Türen in allen
Stockwerken ruhten keinen Augenblick .

„Na , wie fühlen Sie sich, Mademoiselle?"
„Es gebt, danke schön" , ertönte ein Helles lustiges Etimmchen-
„Wie haben Sie geschlafen ?"
„Nicht schlecht . . . Wenn ich nur etwas Puder hätte .
Ein energischer Jüngling aus dem dritten Stock bastelte ein^>

Sveer zurecht , mit besten Hilfe er ihr ein Puderdöschen , ein Flalchf
chen Eau de Cologne und ein Handsviegelchen in den FahrstuV
lancierte .

„Danke Ihnen schön . Sie sind sehr lieb .
"

„Was möchten Sie noch haben?"
„Wenn ich etwas heihen Kaffee bekommen könnte" . . . (Es wa>

gerade Frühstückszeit.)
Und der energische Jüngling setzte alle in Erstaunen . Beseelt von

seiner Idee , rannte er irgendwohin nach unten , verschaffte sich ei«
Stück von einem Feuerwehrschlauch, steckte das Ende in den Fab ^stuhl und — was meinen Sie ? — durch den Feuerwehrschlauchlabte er unsere kleine Stenotypistin mit heihem Kaffee.

Aber ich will Ihnen im Vertrauen sagen : diese jungen Fahr «
stuhlbesitzer darf man nicht zu sehr verwöhnen . Sie lasten sich sem
bald geben. Unsere Stenotypistin , z. B -, hat sich bereits zu Mittag
Huhn mit Reis und Birnenkompott aus und abends erklärte sie-
sie könnte nicht einschlafen , wenn man ibr nicht etwas vorliest. Und
der Jüngling las ihr durch den Feuerwehrschlauch bis zwei Um
nachts vor.

Aber nicht alle haben natürlich solches Glück.
Unsere hübsche Billettverkäuferin von Nr . 7 hoffte mit Hilfe de»

Fahrstuhls Karriere zu machen , aber die Aermste bat keinen Erfolg
Ja , das ist eben auch Schicksal.
Und übrigens , seit zwei Monaten ist es mit dem Steckenbleibe«

vorbei : der Fahrstuhl funktioniert einfach nicht mehr.
Aus dem Russischen von Alma L e v ö r e.

Allerlei
Das Frankfurter Künstlertheater

für Rhein und Main (Intendant Fritz Richard Werkhäuser) bat
in der Spielzeit 1930/31 437 Vorstellungen gegeben. In Grob«
Frankfurt fanden S2 Vorstellungen statt , die übrigen Vorstellungenverteilen sich auf Preußen , Hei^ x , Baden , Oldenburg und Tbü-
ringen . Außerdem wurden 18 Auslandsgastspiele in Luxemburg
veranstaltet .

Trotz der Ungunst der Zeit konnten die Dispositionen des Frank¬furter Künstlertheaters fast restlos durchgzführt werden . Da zw« '
Ensembles sich in die Arbeitsleistung teilten , konnten die einzelne«
Werke solange auf dem Svielvlan bleiben und dadurch voll aus¬
genutzt werden . So war es vor allen Dingen möglich , wertvollere
klassische Werke und interessante , moderne Stücke mit recht gro¬
ben Ausführungsziffern durchzusetzen : „Was Ihr wollt" von Shake¬
speare erreichte 33. „Gyges und sein Ring " von Hebbel 21 . „Kal¬
kutta , 4 . Mai " von Feuchtwanger , 53, „Die andere Seite " vo«
Sberriff 37, „Eine Schnur geht durchs Zimmer " von Kataieff 41 ,
„Der Mann , den sein Gewissen trieb " von Rostand 36, „Sturm i«*
Wasserglas" von Bruno Frank 51 Afführungen Zur Uraufführung
gelangte außer dem Lustspiel von Kataieff „Eine Schnur geht durch»
Zimmer -' die Komödie „Fünf Akte Kotierte " von Werner Acker¬
mann . Die Anteilnahme an den Aufführungen des Frankfurter
Künstlertheaters blieb trotz der sich verstärkten Wirtschaftskrise fastunvermindert . Die Spieldauer umfaßte 11 Monate . Das Künstler-tbeater erhielt Zuschüste in der Höhe von insgesamt ca . 70 000der Etat wurde in allem eingehalten , so dab die Spielzeit ob«r
Verlust abschlob .

dqp lust’ge ^
.. asr * Babbenheimer
Erschienen im Weser -Main - Verlag (J . Kämpfer . Kassel )

„Dann holt die ganz Bauernbagag von Wallen der Deiwel . DerLud bleibt mei Lud, un werd net halsstarrig un net hochmütig,un bleibt , was he war . ei arm Herz, dem aber 's Lebe Spaß
macht."

„Wollte er nicht mit dem Frübrug kommen?"
„Allerdings .

"
„Aber ich kann nicht mehr warten . Liebe Frau Steffen , schickenCie ihn mir . ich muß mit ibm reden, frisch von der Leber weg ."Damit hatte er sich erhoben und war der Tür zugeschritten.
„Wenn ich es bei den Kirchenältesten durchsetzen könnte, ich hätte

nichts dagegen, ihn zu Michaeli zum Kirchendiener zu machen . Deralte Möller geht.
"

„Dann kenne se den Herr Oekonom vom Ulmenhof schlecht . Dasis doch unser frömmster Engel ."
Wie spöttisch so ein Weiblein werden kann, denkt der Pastorund sieht der Waise verwundert in die abweisenden Augen.
„Es mag sein," sagte er dann verlegen . „Aber das Geläutkönnte er bekommen und die Bälge könnte er treten ."Er klinkte die Tür auf .
„Gute Morse , Herr Paster .

"
Am Ende brennt die Suvve an , und husch ist sie an ihm vorbei

und in der Küche .
Der verdutzte Mann drehte sich auf dem engen Vorplatz nocheinmal um , brummelte etwas und ging ein wenig erbost vondannen .
Nicht lang« danach hielt sie ihren Lud im Arm und weinte ,dab ibr ganzer Leih durckschüttert wurde . Und kein Wort kamdabei über ihre Zunge . Sie lieb ihn los , um ihn sofort wieder

schluchzend zu umarmen .
„Mutter . Mutter , faß dich doch.

"
„Ach, mei Bub . mei Bub .

"
Jetzt hätte die Suvve in das Feuer laufen dürfen . Sie hörteund sah nichts. In ihrem mütterlichen Herzen war nur das ein«Gefühl, ich habe ihn wieder. Was galt ihr jetzt di« Welt da

draußen ? Die blanke Sonne , der lustige Fink , die strahlendenBlumen ? Er war wieder da , er, den sie einst in mutiger Liebe
geboren.

Endlich kam sie zur Ruh« , führte ihn an das Kopfende des
Tisches, drückte ihn in den Lehnsessel und eilte hinaus . Was wird
der arm« Junge für einen Hunger haben , denkt sie . Drei Stun¬
den über die Berge . Dab sie nicht gleich daran gedacht hatte .Nun aber ordnete sie den Tisch wie an einem Feiertag , brachte ihr
bestes Geschirr, rückte den Blumenstraub in das beste Licht und
sprach ihm mütterlich zu.

So eine Suvve hatte er in der Stadt nicht bekommen , vom Ge¬
fängnis gar nicht zu reden . Erdarbeiter können nicht wie Stadt¬
rät « , Geschäftsreisende oder Bauernsührer im Hotel zu Mittag
speisen .

„Vor dreißig Pfennig im Wohlsabrtsheim un am Abend vor'n Grosche Käs un ei trocke Brot . Gespart Hab ich mer auch was ."
Die Mutter fragte und fragte nach jeder Kleinigkeit , wer ihm

gewaschen , wer ihm die Hosen geflickt , wo er die Sonntage zuge¬
bracht habe. Was er ihr in den Briefen geschrieben hatte , das
war ihr lange nicht genug. Sie wollte alles so genau wissen , als
ob sie selbst zugegen gewesen sei . Mit ihrem inneren Auge wollte
sie es lückenlos sehen .

Glück, meint er, habe er gehabt . Dom Gefängnis stracks in die
Fabrik und dann wieder rum Kanalbau . Freilich war das schwereArbeit ; aber schon nach einigen Tagen war das Muskelfieber vor¬
bei. Bei einem armen Uhrmacher hatte er im Hinterstübchen ge¬wohnt und an den Sonntagen gebastelt. Von einem sozialdemo¬
kratischen Lehrer , der in demselben Haus wohnte, hatte er Bücherund allabendlich das Volksblatt bekommen. Und ganz merkwürdig
sei es gewesen , dab er nach Bier und Tabak kein Verlangen ge¬habt habe.

Die Mutter hörte ihm aufmerksam zu, lächelt in stiller Zufrie¬denheit , läßt ihre Augen aufleuchten, spielt mit den »erarbeiteten
Fingern und mag nicht vom Stuhle aufsteben. Endlich holt sie
doch Pfeife , Tabak und die Flasche Zwetschgenwasier.

„Aber Mutter !"
„No ja .

"
Die Pfeif « lieb er unberührt ; aber «in Würflein nahm er.Wie er sich die Zeit hier gefühlt habe?
Betrogen freilich. Wie sonst ?
„An das erst denkt mer net mehr . Pfui Deiwel , lllmhoferin !

Aber an das Feuer ."

Sie sprudelte es hastig hervor .
„Kommt Zeit , Mutter , kommt Rat ."
„Un was willst 'd schaffe hier ?"
„Was mer uf die Gabel kommt .

"
„Sie wolle d'r helfe, Lud ."
„Wer ?"
„D ' r -Borgermeister un d'r Parr ' r .

"
„Glaubest das dann ?"
SBon der Strafte her kam Getrappel . Ein Hund bellte ; ein Fl «§

Tauben strich feldwärts .
Der Babbenheimer ging an das Fenster, öffnete die Flügel u«9

lehnte sich hinaus .
Ein Trupp Schuljungen kam vor das Häuschen.
Leider waren ihre Hoffnungen, Wünsche und Gedanken weg»"

einer langatmigen Schulreviston nur Gedanken, Wünsche und HIn¬
nungen geblieben . Sehen wollten sie ihn aber doch. Ob er ei«**
weiften Kittel anhabe ? Ob er wirklich eine alte Soldatenkav ^
ohne Landeszeichen auf seinem rasterten Kopfe habe?

Und nun sah er aus wie früher und lachte sie sogar an .
„Wohin ?" fragte er lustig.
„M 'r wollte wisse, ob d ' dei Tromvet noch hast?"
„Ei . nadierlich .

"
Und da trollten sie mit verlegenen Blicken ab.
„Die Mutter hat us 'm Kochlöffel gevifse!"
Hinter seinem Rücken fragt die Mutter etwas zaghaft :

wollte die ?"
Er wandte sich mit einem bitteren Lächeln um und sagte :

ich glaub , die wollte mich sehe? Gott , wie so Kinner sei."
Der Mutter batte es doch weh getan . Sie steht noch eine

still . Dann fängt sie an abzuräumen . Ganz in tiefen Gedanke «
geht sie zwischen Stube und Küche hin und her, eilig , als ob Pe
Angst habe , das Blut gerinne sonst in ihren alten Adern.

In der Küche platscht Wasier. Nicht lange danach klirrt GeschONun knarrt wieder die Stubentür . Die Steffenwase seht sich K
den Lehnstuhl , faltet die Hände in ihren Schob und starrt ««?
ihrem Lud. Sie hat noch so viel »u fragen . Nun dreht er
um und siebt sie mit heißen Augen an . Sie streckt ihm fr* ’1*
Hände hin . Er nimmt eine und Mt sie .

Das ist lange her, dab er bei seinem Mütterchen fass.
Heute hockt er bis zum Abendläuten bei ihr.

(Fortsetzung folgt.)
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